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So ſtanden ſie einander zwei Minuten lang gegenüber. 
Aus dem Buſchwerk erhoben ſich Wadͤſchaggaköpfe. Kum⸗ 
pane Memſahis rannten herzu, mehr als ein Dutzend wild⸗ 
gewordener Nigger. Keiner wunderte ſich, den Pflanzer als 
Gefangenen von Memſahi zu ſehen. Der hielt noch immer 
das Gewehr ſchußfertig. 

„Gib mir deine Patronentaſche“, befahl er und deutete 
auf den Sattel Friech Langs. 

Der Pflanzer ſah ein, daß ſich nichts Beſſeres tun ließ, 
ſchnallte die Taſche los und warf ſie Memſahi vor die Füße. 
„Da, Kanaille!“ 

Memſahi hing ſie ſich an den Arm. 

Dann ſagte er: „Es tut mir leid, Pflanzer, aber wir 
müſſen dich töten. Du ſollſt in den Fluß gehen und dich 
erſäufen. Zieh dich aus!“ 

Der Pflanzer gehorchte, was blieb ihm übrig. 

Die Sonne neigte ſich ſchon gen Abend. Nebel ſpannen 
ſpinnwebfein über dem Fluß. Der Marſch in den Tod be- 
gann. 

Eine ganz ſchmale Brücke der Hoffnung ſah Friech 
Lang noch: Zeit gewinnen! Zeit? Wenn das Leben nach Mi⸗ 
nuten mißt! Er ahnte: es war ein Rauſchgift, das Memſahi 
in die Milch gemiſcht hatte. Die Maſſai, denen dies Gift 
nicht fremd war, konnten alſo erwachen, konnten ihm zu 
Hilfe kommen. 

„Es iſt kalt, Memſahi, und es iſt bis zum Fluß eine 
lange Wanderung. Ich will meine Joppe lieber anziehen“, 
ſagte der Pflanzer. 

In der Joppentaſche waren die beiden Revolver. 

Weil es ihm Memſahi erlaubte, ging er zum Schafte 
der Palme und zog die Joppe über. 

„Es iſt ſchade drum“, ſagte einer der Hirten, „ſoll ſie 
mit ihm erſaufen?“ 

Noch hütete ſich Lang, die Waffen zu gebrauchen. Erſt 
wollte er eine Deckung erwarten, in die er mit einem 
Sprung entwiſchen konnte. Es war die letzte Karte in ſei⸗ 
ner Hand. Auf dieſe letzte ſetzte er alles. Jetzt war es 
ſoweit. Er riß die Waffe heraus, drei, fünf Blitze fuhren 
in das Dunkel und ein paar Geſchoſſe dem Wadͤſchagga in 
den Schädel. Die Nigger, die noch bei ihm waren, riſſen aus. 

Friech nahm dem toten Mann das Gewehr ab und 
eilte damit zurück zur Farm. Die beiden Maſſai lagen da 
noch immer unter der Palme und waren ohne Bewußtſein, 
aber ſie atmeten. 

Die Kälte kroch dem Pflanzer über den Leib wie eine 
Schlange. Deshalb kleidete er ſich an, lief nach Waſſer und 
ſchüttete es eimerweiſe über ſeine beiden Neger. Langſam 
fanden ſie ſich aus ihrer Ohnmacht. Friech Lang verſuchte 
ihnen den Stand der Dinge klarzumachen. „Es iſt alles 
übertrieben“, ſagte er, „die Engländer kommen nicht.“ 


Die Nacht verbrachte er mit den beiden Maſſai auf der 
Tierfarm, wo ſie abwechſelnd wachten. Aber als ſie am 
nächſten Tage zur Heimatpflanzung kamen, da erkannten 
ſie: dies war das Ende! Friech Lang, ſeine Frau, ſein 
zweiter Sohn mußten einer engliſchen Heeresabteilung in 
das Sammellager von Muhunke folgen. 

Am dritten Tage kam Bert Lang, der älteſte Sohn, von 
Dar⸗es⸗ſalam nach Hauſe. In Dar⸗es⸗ſalam ſollte die Lan⸗ 
desausſtellung eröffnet werden, die die Völker Afrikas über⸗ 
zeugen mußte: aus Unland kann Land, aus Unkultur Kul⸗ 
tur werden, ſeht, wie es die Weißen machen! Bert Lang 
fand die Farm leer. Es war ein Bataillon des ſchwarzen 
Füſilierregiments Queen Mary unter Führung des Ma⸗ 
jors King dageweſen. Die Farm war ein Aſchehaufen. 

Da ſchnitt ſich Bert Lang einen Wanderſtock. Es war 
alles, was er mitnehmen konnte. Er war auf dieſer Pflan- 
zung geboren und hatte Deutſchland noch nicht geſehen. 

Bei der Schutztruppe ließ er ſich anwerben. 


Das ſchwarze Regiment Queen Mary. 


„Jonas“, ſagte Trin Janders in dieſer Zeit zu dem 
Hottentotten, „wir wollen morgen zu Pflanzer Steinbrink 
fahren, er hat doch das Unglück mit dem Löwen gehabt, da 
müſſen wir mal zuſehen. Früh vier fahren wir.“ 

Das Unglück mit dem Löwen war für Trin nur ein 
Vorwand; ſie wollte wiſſen, was an den Gerüchten über den 
mien ſei. Klas Steinbrink, als Deutſcher, mußte das 
wiſſen. 

Sie erreichten die Farm von Klas Steinbrink. 

Jawohl, die Farm war da, aber es war heut ein Heer- 
lager daraus geworden! Ein paar weiße deutſche Soldaten 
und viele Askari hatten im Gehöft und darum herum Zelte 
geſetzt, reinigten Gewehre, wuſchen, traten mit Schanzzeug 
und Brotbeutel an oder marſchierten ab. Zwiſchen zwei 
Leitern hing die Haut des Löwen, der in Steinbrinks 
Viehkral eingebrochen war. 

Trin fand Klas Steinbrink im Korbſtuhl. Er hatte das 
linke Bein hochliegen; denn der Löwe hatte ihm mit einem 
Schlage der Klaue den Wadenmuskel abgeſpällt. 

„Ich habe es wieder zuſammengeklebt“, ſagte Klas. Er 
ſah ein paar Bücher und Zeitſchriften durch, ob es einen 
Zweck habe, ſie mitzunehmen. 

Elſe Steinbrink, ſeine Frau, hüllte die Grammophon⸗ 
platten in Papier und verſtaute ſie neben der Muſikſchachtel 
in einer Kiſte. 

„Unſere Jungen find draußen und helfen den Askari 
beim Gewehrreinigen“, ſagte die Frau. 

Dieſe „Jungens“ waren elf und zwölf Jahre alt. Der 
kleinere hieß Johanna und der große Seelchen, kirchlich ge⸗ 
tauft auf den Namen Giſela. 

„Übrigens .. wollt ihr ausziehen, Klas?“ fragte Trin 
befremoͤet und ſchickte ihre Augen ringsum. 

„Wollen? Nein. Wir kommen in ein Sammellager“, 
ſagte Steinbrink. Der blonde Schnurrbart hing ihm me⸗ 
lancholiſch um die Lippen. 

„Meinſt du, daß es losgeht, Klas?“ 

„Es iſt ſchon losgegangen“, ſagte er, „hinter dem Meru⸗ 
berg heben ſie Schützengräben aus.“ 


Elſe Steinbrint brachte ein Töpfchen Kaſſee, den fie nach 
Landesbrauch über das Maß geſußt hatte. Während ‘te 
tranken, faßte Klas nach einem Buche. 


„Was ich fragen wollte, Trin ... haſt du einmal von 
einem Volke der gelben Teufel reden hören, das in der 
Zone des Viktoriaſees hauſen ſoll?“ 


„Gelbe Teufel? Haben wir nicht ſchwarze genug?“ 


„Ich habe hier geleſen: Leſſeps und Stanley ſind der 
Meinung, hinter den Mooren im Weſten liege das unent⸗ 
deckte Reich eines Stammes, den die Neger die gelben Teufel 
nennen. 


„Leſſeps und Stanley kenn' ich nicht“, ſagte Trin ges 
feſtigt, „wie können ſie denn ſolch einen Unſinn daher⸗ 
reden.“ \ 

„Morgen verlajien wir die Pflanzung“, ſagte Klas 
Steinbrink danach, „wann wir wiederkommen, wiſſen wir 
nicht, vielleicht nie.“ 


Klas Steinbrink zerbiß ſeine Bitterkeit, daß ihm die 
Zähne krachten. 


„Hör mal, Klas“, ſagte Trin, „wenn es ganz ſchlecht 
kommt, dann wißt ihr den Weg nach Mooikoppje zu Tante 
Trin ja zu finden.“ 


Das war das letzte Wort, das Klas und ſeine Frau 
von ihr hörten. Draußen erklang eine Trompete, ein 
Signal für die Askari, und bald danach fuhr Tante Trin 
aus dem Gehöft. In dieſer Nacht fand ſich der Schlaf nicht 
nach Steinbrinkfarm. Im Lehmhaus packten fie alle beweg⸗ 
lichen kleinen Dinge ein, an denen ihr Herz hing. Es war 
ein Beben der Seelen, das ſie erſchütterte. Alle Hoffnung, 
die ſie vor einer Reihe von Jahren in dies fremde Land⸗ 
getragen hatten, zerbrach nun. 


Zu den Soldaten fand ſich der Schlaf auch nicht. 
In der Hochnacht trabte ein Meldereiter in das Gehöft, der 
brachte den Befehl: „Die Abteilung hat im Eilmarſch das 
Küſtengebiet vor Tanga zu erreichen!“ 


Es waren vom Meruberg bis zu dem bezeichneten 
Sammelpunkte vierhundert Kilometer. Die Nacht war kühl. 
Hörner ſchrien Alarm. Fackeln loderten. Askari und 
Weiße rannten durcheinander, zuerſt verſtört, dann knurrten 
ſie einander an und reckten die Glieder, die arbeitsſteif 
waren, und dann kam der gute und immer bereite Geiſt 
der Kameradſchaft unter ihnen auf. Dann verſtauten fie 
Zelte und Decken, Schanzzeug und Torniſter auf die Pack⸗ 
wagen. Es kam Ordnung in das Gewimmel und Raſt in 
die Haft. Daraus ward eine Marſchformation und aus der 
Marſchformation ein Taktſchritt und ein Soldatenlied. Das 
blieb zwei Minuten länger auf Steinbrinkfarm; denn es 
lief noch in allen Ecken herum, da ſchlug die Abteilung ſchon 
in gutem Tritt die Straße, über die am Nachmittag Tante 
Trins Kaleſche gerollt war. 


Die beiden Steinbrinkmädel waren mittendrin geweſen. 
Und ihre hellen Stimmen halfen zuletzt noch ſingen: „In 
der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn!“ 

Die Fackel und das Tuch, die rechts von der Ausfahrt 
im Winde wehten, waren die Grüße der Farmersfrau. Das 
Herz ward ihr ſchütter bei dem deutſchen Soldatenlied. Und 
Klas, an zwei Stöcken, war auch herausgehumpelt. Er 
hatte ein Bündel Wünſche mitzugeben — nicht für die deut⸗ 
chen Pflanzer am Wege, ſondern für den Feind, der den 

rand ins Land warf! 
* 


Und noch einer war in der Finſternis dieſer Nacht im 
Gewirr der Krieger geweſen. Es war Lombo, der Maſſai 
und Vogt auf Steinbrinkfarm. 

Der hatte ſeinen Kral abſeits vom Gehöft ſtehen. Es 
war eine Hütte. Und dieſe Hütte hatte ſogar einen Ein⸗ 
gang, den man als Tür anſprechen konnte. Sie lag vorn 
an einem Gange, der war ſeitlich an das Lehmwerk der 
Mauer geklebt. Man gelangte auf dieſem Umwege aber 
dennoch zur Herdſtatt unter dem Grasdach. Das Feuer, 
das in der Mitte auf der geſtampften Lehmdiele brannte, 
füllte das Gelaß mit beizendem Nebel. . 


Das Geſicht des Vogts Lombo ſah aus wie der friſch⸗ 
geharkte Grund einer Kaffeepflanzung — nicht nur in der 
Farbe, ſondern auch in der Furchung. Und dann waren 


noch ein paar Narben darin, Zeichen vom Kampf mit Raub⸗ 
wild und Menſch. In der Unterlippe hatte er einen Lan⸗ 
zenſtich, reichlich mit Kallus überwachſen. Der Lanze hatte 
er damals zwei Zähne nachgeſpuckt und dem Lanzenträger 
die Kehle durchgebiſſen. Es war ſchon lange her. 


Lombo ſtand nun im Hochſommer des Lebens. Den Ruf 
als der beſte Pfadfinder ſeines Stammes hatte er aber nicht 
verloren. 


Lombo hatte drei Frauen und eine alte Mutter, die den 
Hausſtand und die Kinder verſorgte. Die Frauen durften 
ſich nicht auf die faule Haut legen. Eine hieß Dikva, die 
andere Tamaa und die dritte hieß Oſire. 


Es war ein heißes Verlangen in Lombo, in der deutſchen 
Schutztruppe zu fechten. Er haßte die Engländer. Aber nun 
lag Baas Klas an der ſchweren Beinwunde darnieder. Da 
wäre es eine Treuloſigkeit geweſen, ihn zu verlaſſen. — 
Solcher Art waren die Gedanken, die den Maſſai durch⸗ 
ſtürmten, als die Abteilung aus dem Hofe marſchierte. 


Er döſte in die Finſternis — da ſah er einen Haufen 
dunkle Geſtalten durch das hohe Steppengras huſchen. Er 
ſicherte alſo und erkannte: die da nahten, waren Maſſai. 
Sie hatten das dunkle Kriegerhemd um. Der Rücken und 
die linke Bruſt blieben unbedeckt. Sie hatten die langen 
zwiegeſchliſſenen Speere und die bemalten Schilde, deren 
weiße Felder für Lombos Augen die Nacht hell machten. 
Ein paar erbeutete Gewehre hatten ſie auch. 


Dann kamen ſie heran, kamen in das Gehöft. Reglos 
ſtand Lombo. 


Der Sand knirſchte nicht unter ihren nackten Sohlen. 
Der Farmer, der kaum erſt ins Haus gegangen war, ver⸗ 
nahm von dem nächtlichen Beſuche nichts, und doch waren 
es gegen achtzig gerüſtete Männer. Lombo kannte ſaſt alle. 


er kannte auch den Häuptling Omaru. Der war hoch wie ein 
aum. 


Dieſe Maſſai kamen aus dem Urwald am Kilimand⸗ 
ſcharo und hatten an der Grenze gegen Kenya, am Nordoſt⸗ 
ufer des Viktoriaſees, auf dem Kriegspfad wider die Eng⸗ 
länder geſtanden. Omaru war ein Freund der Deutſchen 


Durch das Gehöft glitten ſie nicht lauter als die Fleder- 
mäuſe. Nahmen den Weg nach des Vogts kleinem Kral, 
der draußen vor der Kaffeepflanzung ſtand. Da ſtellte ſich 
ihnen der Maſſai Lombo ſelber in den Weg. 


„Wohin wollt ihr?“ fragte er. 


Der Häuptling Omaru ſagte gedämpft: „Auf unſerer 
Fährte iſt der Major King mit der dritten Kompanie des 
Negerfüſilierregiments Queen Mary. Dies Regiment 
führt er jetzt.“ 2 


„Und was wollt ihr von mir?“ 


„Du kannſt hier nicht bleiben, Lombo. Weil du ein 
Maſſai biſt, würde dir King die Augen ausſtechen laſſen 
und dich dann auf dem Holzſtoß verbrennen. Du ſollſt mit 
uns auf den Kriegspfad gehen. Sie haben Wagen voll 
Schießzeug. Das müſſen wir haben, Menſch!“ 


„Dazu müßten wir ſie in einen Hinterhalt locken,“ ſagte 
Lombo. Dann eilte Lombo in ſeine Hütte und trat zwei 
Minuten ſpäter im Schmucke des Kriegers wieder in die 
Finſternis. 


Er hatte ſeinen Frauen eingeſchärft, daß ſie den engli⸗ 
ſchen Truppen ſagten: „Dort, wo die Fähnchen ſtecken, müßt 
ihr über die Steppe gehen; denn das iſt ihr Weg. Die 
Fähnlein haben ſie aber nicht für euch geſetzt, ſondern für 
uns Frauen, damit wir ſie zu finden wiſſen, denn ſie wollen 
ihre Wohnplätze am Kilimandſcharo verlaſſen und neue 
ſuchen, drüben, hinter dem Viktoriaſee.“ 


Da war noch keine Stunde verfloſſen, ſeit die Abteilung 
der Schutztruppe Steinbrinkfarm verlaſſen hatte. 


Bald ſtrichen auch die Mafiai hinab gegen die Steppe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Arr. 


Nächtliche Begegnung. 
Skizze von Ludwig v. Ploetz. 


Nach einem ſchwülen ungewöhnlich warmen Tage ging 
bei Beginn der Dunkelheit ein Wolkenbruch nieder. In 
kurzer Zeit wurden die Straßen in Flüſſe verwandelt. 

An dieſem Abe to war Roſalind zu Freunden eingeladen. 
Es ſaß da eine Schar von jungen Künſtlern zuſammen, die 
das draußen praſſelnde Unwetter kaum beachteten; ſo ſehr 
waren ſie in ihr Geſpräch vertieft, Schauſpielerinnen, 
Sängerinen, Muſikerinnen, Malerinnen, auch einige junge 
Männer der Zunft. Es ſprach jeder ausſchließlich von ſich 
ſelbſt, von ſeinen Hoffnungen und ſeinen Erfolgen. Wenn 
man zuhörte, konnte man glauben, die Ausleſe aller Künſt⸗ 
le ſchaft ſäße hier beiſammen. : 

Roſalind ärgerte ſich, daß fie ſelbſt nicht zu Worte kam. 
Sie, die noch vor kurzem die bürgerliche Frau eines Kauf⸗ 
manns war, hatte ſich mit aller Leidenſchaft der Tanzkunſt 
überantwortet. Sie glaubte, einen beſonderen Stil gefunden 
zu haben, eine ganz neue Ausdrucksform ſeeliſcher Bewe— 
gungen. Bei ihrem Gatten fand ſie keinerlei Verſtändnis 
für ihre Berufung. Seitdem ſie geſchieden war, glaubte ſie, 
daß ihr Leben eigentlich erſt beginne. Man ſollte ihr nur 
Zeit laſſen. In kurzer Zeit würde ſie eine Tänzerin von 
größtem Format fein. Sie dachte an Iſadora Duncan und 
die großen Ruſſinnen. 

An dieſem Abend hoffte ſie vor Dienern am Werke der 
Kunſt ſich über ihre Ziele und Ideen frei ausſprechen zu 
können. Sie war auch bereit einige Tänze vorzuführen. So 
hatte ſie ſich die Schuhe angezogen, in denen ſie beſonders 
gut tanzen konnte. Die waren nach Maß aus feinſtem Leder 
gefertigt. Dieſe Schuhe liebte ſie über alles. 


Aber es kam zu keinerlei Vorführung, zu keinem Kunſt⸗ 
tanz. In dem allgemeinen Lärm der lieben Leute, von 
denen jeder einzelne von der Größe der eigenen Begabung 
überzeugt war, drang die zierliche, mimoſenhafte Roſalind 
mit ihrer zarten Stimme nicht durch. Es paßte ihr die ganze, 
immer noch ungewohnte zigeunerhafte Umwelt nicht. Der 
Seſſel, auf dem ſie ſaß, war eigentlich eine Kiſte, über der 
ein Tuch nachläſſig lag. Der Sitz erwies ſich auf die Dauer 
als recht unbequem. 

So war Roſalind mißgelaunt und nervös. Sie erhob 
ſich endlich, öffnete das Fenſter und ſtellte feſt, daß es auf⸗ 
gehört hatte zu regnen. Sie beſchloß nach Hauſe zu gehen. 

Da ſtand die kleine Frau nun mitten in der Nacht auf 
der dunklen Straße. Es regnete zwar nicht mehr, aber der 
Damm war in einen Fluß verwandelt. Auch auf dem naſſen 
Bürgerſteig fand ſich nur mit Mühe und Not ein trockener 
Fleck. Ein Auto herbeizurufen, erlaubte die ſchwache Kaſſe 
nicht. Es war ſchrecklich, daß der neue Beruf, ſo ſchön und 
ſo erhaben er auch war, ſich mit großen Unkoſten verband 
und fo entſetzlich wenig einbrachte ... wenigſtens zunächſt. 
Später würden vielleicht auch für Roſalind beſſere Tage 
kommen. Daß ſie auch die koſtbaren neuen Schuhe anziehen 
mußte, die ſo wenig Näſſe vertragen konnten! 

So hilflos wie jetzt hatte ſich die ſtarke, mutige Roſalind, 
die ſich tapfer aus ihrer alten Welt löſte, um der erhabenen 
Sache der Kunſt zu dienen, noch nie gefühlt. — — 

Um dieſe Stunde ſchritt Mogens die Straße entlang. Er 
kam auch aus einer kleinen Geſellſchaft. Dort handelte es 
ſich aber nicht um Dinge der hohen Kunſt, ſondern um ſehr 
nüchterne und zweckmäßige Angelegenheiten. Dieſe Zuſam⸗ 
menkunft brachte die große Wendung in Mogens' Leben, 
auf die er ſeit Jahren hoffte. Von heute an war er nicht mehr 
der kleine, ſchlecht bezahlte Kaufmann. Endlich wurden ſeine 
Fähigkeiten und ſein Fleiß anerkannt. Das Unternehmen, 
dem er in Treue diente, ſetzte ihn in eine der erſten Stel⸗ 
lungen ein. Es wartete nun neue und große Arbeit auf 
den Beglückten. Aber das focht Mogens nicht an. Er war 
ein nüchterner Menſch, dem Tätigkeit Freude bereitete. Eine 
längere Reiſe ins Ausland wurde zunächſt vorbereitet. Wie 
ſehr ſagte das Mogens zu! Vor allem: ſein Einkommen 
war fortan völlig anders. Jetzt konnte er endlich „in 
Größe leben“. 

Wie oft hatte ihm ſeine Frau vorgeworfen daß ſie beide 
nicht „in Größe leben“ konnten. Vielleicht hätte ſie ſich nicht 
von ihm getrennt, wenn ſie dieſe Wendung der Dinge geahnt 
hätte. Mogens war genau ſo friſch geſchieden wie Rofalind. 


Vom Wein beſchwingt und erhitzt, aber mehr noch durt 
die guten Ausſichten gehoben, ſchritt der Mann unbeküm⸗ 
mert, ohne Anzug und Schuhe zu ſchonen, durch alle Stra⸗ 
ßenpfützen hindurch. 

Mogens in ſeiner durchnäßten Kleidung ſah nicht ſehr 
elegant aus, als er jetzt an die kleine zierliche ſeine Roſalind 
herantrat. Er konnte von ihrem Geſicht, zumal in der Dun⸗ 
kelheit, kaum etwas ſehen, da ſie eine der modiſchen Kappen 
trug, die alles verdecken. Aber jede ihrer Bewegungen ver⸗ 
riet ihre Angſt und ihre Not. 

„Gnädige Frau wollen offenbar über den Fluß zum 
anderen Ufer? Es wird mir ein Vergnügen bereiten, Sie 
hinüber zu tragen.“ Ohne die Antwort abzuwarten, zog er 
die Schuhe und Strümpfe aus und krempte die Hoſen in 
die Höhe. „So, wenn Sie dieſes Gepäck in der Hand behalten 
möchten ...“ 

Da hockte nun die kleine Roſalind auf dem Rücken des 
ſtarken Mannes und hatte ihre feinen Arme um ſeinen Hals 
geſchlungen. In den Händen hielt ſie ſein naſſes Schuhzeug, 
in dem die Strümpfe ſteckten. ; 

Mit ſtarken Schritten trug der Mann feine Laſt durch 
die Flut. Wie fie ſich mitten auf dem Straßendamm be⸗ 
fanden, legte Roſalind ihre Wange zärtlich gegen den ſtarken 
Hals des Mannes, der ſie trug. Sie konnte nicht anders 
handeln. Ihr Gefühl übermannte ſie. 

Als Mogens auf der anderen Seite ſeine Laſt abſetzte, 
erkannte er, wer ſie war. 

„Du biſt es, Roſalind“, ſagte er bewegt. 

„Ich bin es.“ { 

Drüben war der Bürgerſteig leidlich trocken geworden. 
Das Waſſer glitt ab auf den Damm. Die beiden gingen noch 
eine Weile zuſammen. Mogens war es ein angenehmes 
Gefühl, nach den Erregungen des Abends in der warmen 
Luft barfuß zu bleiben. Roſalind ſah auf ſeine nackten 
Füße. Es waren die eines richtigen Mannes. h 

Sie gingen nebeneinander, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Als ſie am Hauſe anlangten in dem Roſalind wohnte, ſagte 
ſie: „Hier muß ich hinauf. Hab' Dank!“ 

„Hier wohnſt du? Es war mir eine Freude ...“ Mogens 
ſtockte. Er war ſichtlich bewegt. Endlich ſprach er: „Biſt du 
glücklich geworden? Es iſt alles ſo gekommen, wie du es 
haben wollteſt. Du biſt frei, kannſt dich ausleben und deiner 
Kunſt dienen, biſt aus einem kleinen Leben in ein großes 
geſchritten. Wenn du die große Künſtlerin geworden biſt, 
vergiß mich nicht, deinen früheren kleinen Mann.“ 

Mogens ſah, wie Roſalind zuſammenzuckte und ſich ab⸗ 
wandte. Er hatte ſie nicht verletzen wollen. Wie durfte er 
an dieſem Abend und in dieſer Nacht, die ihm die große 
Wendung ſeines Lebens brachten, jemandem weh tun! Nein, 
das war nicht ſeine Abſicht. Es brach nur die Bitterkeit 
aus vergangenen Tagen bei ihm durch. 

„Ich habe dich ſehr lieb gehabt. Ich hätte mein Leben, 
ohne mich zu beſinnen, für dich hergegeben“, ſagte Mogens 
nach einer Weile. 

„Willſt du nicht Strümpfe und Schuhe wieder an⸗ 
ziehen?“ mahnte Roſalind. 

Mogens antwortete nicht. Er fühlte die Beſorgnis um 
ihn heraus. Es tat ihm gut. Sollte er ſich Roſalind anver⸗ 
trauen? Sein Herz war übervoll. Er hätte die große Wen⸗ 
dung ſeines Lebens am liebſten der ganzen Welt verkündet. 
Aber er bezwang ſich. . 

Er ſagte Roſalind nichts. Verabſchiedete ſich kurz und 
ging ſeines Weges. 


10 Minuten in 132 Grad Hitze. 


Was der menſchliche Körper aushält, ohne Schaden zu 
nehmen. Gefährlicher Aufenthalt in ſeuchtwarmen Räumen, 


Von Dr. Franz Wennerberg. 


Jeder Menſch wird wohl gelegentlich in ſeinem Leben 
die Erfahrung gemacht haben, daß bei Anſpannung zur Er⸗ 
zielung von Höchſtleiſtungen der Körper Unglaubliches er⸗ 
trägt, ohne Schaden zu nehmen. So kann beiſpielsweiſe der 
menſchliche Körper einer weſentlich höheren Hitzeeinwirkung 
trockener Luft eine Zeitlang ausgeſetzt werden, als bisher 
allgemein angenommen wurde. Vorausſetzung iſt dabei 
allerdings, daß es ſich um trockene Luft handelt, die bis zu 
132 Grad Celſius von unſerem Körper ohne nennenswerte 
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Schädigung ertragen wird, während beiſpielsweiſe eine mit 
Feuchtigkeit geſättigte Luftmenge von nur 32 Grad Celſius 
für manchen Menſchen lebensgefährlich werden kann. Dieſe 
Tatſache iſt darauf zurückzuführen, daß ſich der menſchliche 
Körper bei ſtarker Wärmeeinwirkung durch entſprechende 
Schweißabſonderung abkühlt, ein ſolcher Prozeß aber durch 
großen Feuchtigkeitsgehalt der Luft behindert wird. 

Welche Temperaturen kann überhaupt ein normaler 
Menſch aushalten, ohne unter ihrer Einwirkung einen Hitz⸗ 
ſchlag zu bekommen? Die jeweilige Widerftandsfraft des 
menſchlichen Körpers iſt in erſter Linie abhängig von dem 
vorhandenen Feuchtigkeitsgehalt der Luft. In den ſogenann⸗ 
ten Römiſchen Bädern werden Temperaturen, die zwiſchen 
55 und 80 Grad Celſius liegen, bei einem durchſchnittlichen 
Feuchtigkeitsgehalt von 10 v. H. in der Regel mühelos er⸗ 
tragen. Es liegen einwandfreie Ergebniſſe neuerer Verſuche 
bor, wonach Perſonen eine Hitze von 127 bis zu 132 Grad 
Celſius etwas länger als zehn Minuten ausgehalten haben, 
ohne ſich dabei unwohl zu fühlen und ohne unangenehme 
Folgen dieſer ungewöhnlichen Wärmeeinwirkung zu ver⸗ 
püren. Die Schweißabſonderung erwies ſich in allen dieſen 
Fällen als ſehr bedeutend und erreichte bei einigen Per⸗ 
ſonen eine Menge von mehreren Litern Waſſer in der 
Stunde! Wobei zu berückſichtigten iſt, daß die Verdunſtung 
eines Liters Waſſer einem Wärmeverluſt von 600 Kalorien 
entſpricht und ſomit eine ganz erhebliche Abkühlung des 
Körpers bedeutet. 

Dieſe Verdunſtung wird, wie geſagt, durch hohen Feuch⸗ 
tigkeitsgehalt der Luft behindert und vermindert. Die ſoge⸗ 
nannte Treibhauswärme vertragen manche Menſchen teils 
überhaupt nicht, teils nur für kurze Zeit. Bereits ein ge⸗ 
wöhnliches Dampfbad genügt unter Umſtänden, um die 
Körperwärme auf 40 Grad Celſius hochzutreiben. Man hat 
ferner feſtgeſtellt, daß ein anſtrengender Tenniskampf die 
Körperwärme von Sportsleuten um zwei volle Celſiusgrade 
zu erhöhen vermag. Hinzu kommt, daß die Körperwärme 
ſelbſt bei Bewußtloſen unter beſtimmten Vorausſetzungen 
anſteigt. Der innere Verbrennungsprozeß, der ſich im 
Organismus abſpielt, führt dem menſchlichen Körper eine 
Wärmemenge von etwa einer Kalorie je Kilogramm ſeines 
Gewichts in der Stunde zu. Demzufolge wächſt die Tem⸗ 
peratur des Körpers ungefähr um ein Grad Celſius in der 
Stunde und würde, falls keine Abkühlung infolge natür⸗ 
licher Verdunſtung durch die Poren einträte, binnen weniger 
Stunden, zum Hitzſchlagtode führen, der für gewöhnlich bei 
43 bis 44 Grad Celſius eintritt. 


Die Gefahr des Hitzſchlages iſt glücklicherweiſe 
in unſeren Breiten im Freien nicht allzu groß, da der Feuch⸗ 
tigkeitsgehalt der Luft bei hoher Temperatur im allgemeinen 
verhältnismäßig gering, bei niedriger weſentlich größer iſt. 
Es gibt aber Landſtriche, die nicht ſelten das entgegengeſetzte 
Verhältnis aufweiſen. So ereignete ſich im Staate New⸗ 
york 1896 eine förmliche Epidemie von Hitzſchlägen. In der 
Zeit vom 18. bis zum 25. Auguſt jenes Jahres ſtarben dort 
im ganzen 648 Perſonen an Hitzſchlag, in der darauf folgen⸗ 
den Woche weitere 60. Es wurden damals im Schatten 
Höchſttemperaturen von nur 30,5 Grad Celſius gemeſſen, 
aber der Feuchtigkeitsgehalt der Luft ſtieg bei faſt völliger 
Windͤſtille auf 70 Prozent! Wenn wenigſtens etwas Wind 
vorhanden geweſen wäre, würde die Zahl der vom Hitzſchlag 
Getroffenen nach Anſicht amerikaniſcher Arzte nicht im 
entfernteſten ſo groß geweſen ſein. 

Der Genuß kühlender Getränke iſt bei Perſonen, die 
vom Hitzſchlag ereilt wurden, völlig zwecklos, denn die 
Flüſſigkeit, die in dieſem Fall dem Körper zugeführt wird, 
kann nicht mehr verdunſten und führt damit zu keiner 
Schweißabſonderung und Abkühlung. In der „Treibhaus⸗ 
atmoſphäre“ brauchen manche Menſchen ſich nur zu bücken, 
um ſofort heftig zu ſchwitzen. Die meiſten Hitzſchläge erfolgen 
nachweislich bei marſchierenden Menſchenkolonnen, bel 
übungsmärſchen von Truppen auf ſtaubigen Straßen und 
ähnlichen Gelegenheiten. 


Bei Verſtorbenen wurden kurz nach Eintritt des Todes 
Temperaturen bis zu 45 Grad Celſius feſt⸗ 
geſtellt. Dieſe Tatſache findet ihre Erklärung darin, daß die 
Temperatur des nicht mehr lebenden menſchlichen Körpers 
infolge katalytiſcher Prozeſſe noch eine kurze Weile zu ſteigen 
vermag. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 198. 
Scherz⸗Rätſel: 
Auf St an d, der in der = 
Aufſtand der Inder. 
* 
Umſtellungs⸗Rätſel: 
Schienen En Chineſen. 


Rätſel: 
Die Zunge und die Zähne. 
* 


Neimergänzungs⸗Rätſel: 


Die Reime lauten: 
Dame, zackt, nahme, takt. 


* 
Spitzen⸗Rätſel: 
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